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Marginalien / Rezensionen

Yon der "souffrance sociale" reden
Eine unwissenschaftliche Anmerkung zur besonderen Aktualität von Pierre
Bourdieus neuen Publikationen.

Der Titel von Heft 90 der "Actes de la
recherche en sciences sociales" vom
Dezember 1991 heisst schlicht "la souf-
france". Der Herausgeber der Zeit-
schritt ist der französische Soziologe
Pierre Bourdieu. In einem "Blick in
französische Zeitschriften" der "Frank-
furter Allgemeinen Zeitung"(25.1.92)
unter dem Titel "Kultur- und Klassen-
kämpf im Sozialstaat" wundert sich der
Rezensent mit Bezug auf das erwähnte
Heft und auf ein Interview mit Bour-
dieu in "Le Monde" (14.1.1992), dass

hier ein Wissenschaftler vom Rang
Bourdieus "geradezu rührend" den
französischen Staat an seine sozialen
Aufgaben erinnere, und fährt fort:
"Sein unerschütterlicher Glaube an den
Wohlfahrtsstaat ist von befremdlicher
Naivität". Schliesslich lässt er, noch be-

vor er Bourdieu darüber aufklärt, dass

die ganze Misere mit und in dem zerfal-
lenden Sozialstaat auf die immer über-
risseneren Ansprüche der Bedürftigen
zurückzuführen sei, die einigermassen
dunkle Bemerkung fallen: "doch seine

[Bourdieus] politische Analyse ent-
spricht seiner materialistischen Soziolo-
gie". Das also auch noch! Nicht nur im-
mer noch naiv, sondern immer auch
noch "materialistisch"!

Ich bin der Ansicht, dass auch ein sozio-
logischer Laie wie ich, in Bourdieus
über zwanzig Bänden umfassendem
Oeuvre mehr auch über Frankreich,
über die "Felder", in denen sich die ver-
schiedenen "Kapitale", ökonomisch,
bildungsmässig, machthabend und
symbolsetzend, gesellschaftlich organi-
sieren, erfahre als bei einem FAZ-Blick
dorthin. Immerhin mag letzterer ein

Hinweis darauf sein, was einer um sich

greifenden Meinung nach aus intellek-
tuellem Diskurs endlich entfernt,
gleichsam 'ent-regelt' werden müsste.
Aber Bourdieus (und seiner Schule)
neueste Enqueten verbeissen sich aus-
gerechnet in das kruziale Auseinander-
gehen dessen, was er mit der "linken"
und der "rechten Hand des Staates" be-
zeichnet: die Hand, die ausgibt im So-

zialen, und die andere Hand, die "nicht
weiss, oder noch schlimmer, nicht mehr
wirklich wissen will, was die linke Hand
tut". Da entstehen dann "Menschen",
die "wie durchdrungen sind von den
Widersprüchen der sozialen Welt, und
diese in der Form des persönlichen Dra-
mas erleben müssen". Das sind sowohl
die eigentlichen Opfer an den Rändern
nicht nur der grossen Städte als auch
die, die diese Opfer zu verwalten ha-
ben, die Sozialarbeiter, immer häufiger
auch Lehrer, Erzieher, Behördemit-
glieder. Bourdieu sieht dabei immer
deutlicher eine Revolte der "kleinen
noblesse des Staates" gegen die "gran-
de noblesse d'État" heraufziehen.

*

Es war Jean Baudrillard gewesen, der
schon vor bald zwanzig Jahren die Ver-
mutung zu haben begann, das Soziale
überhaupt entfalle mit der Zeit ganz.
Anstelle von (verändernden) Revolten
oder gar Revolutionen seien nur noch

"Implosionen" an den schwachen Rän-
dem zu erwarten. In der Zwischenzeit
ergeht sich Baudrillard hautpsächlich in
"cool memories" (so der Titel von tage-
buchartigen Aufzeichnungen) oder be-

schäftigt sich mit der intellektuell sicher
sehr aufregenden Frage, ob der Golf-
krieg stattfinden werde, stattfinde,
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stattgefunden habe - oder ob alles nur
noch die mediale Simulation von etwas
(oder nichts) gewesen sei. In derselben
Zwischenzeit allerdings haben sich zum
Beispiel in Frankreich unter einer zehn-
jährigen sozialistischen Regierung die
Verhältnisse dahin entwickelt, dass ein
Le Pen sich anschickt, die sowohl zu
grossen als auch zu kleinen Kosten ei-
ner wirtschaftlichen Deregulierung plus
eines einigermassen noch nachgezoge-
nen sozialen Netzes auf seine (Wahl-)-
Konten umzubuchen! Etwas spät (wie
überall) scheint sich allerdings auch in
Frankreich eine Linke politisch darauf
besinnen zu wollen, dass sie erst wieder
neu definieren müsste, was "links"
denn heissen sollte. Vielleicht ist es zu
fahrlässig, schon auf neue Karten zu
setzen, auf Chevènement etwa, der im-
merhin als französischer Verteidigungs-
minister zur Vernunft kam angesichts
des Golfkriegs, mit dem er nicht in eine
"schöne Neue Weltordnung" mitein-
fahren wollte; auch gegen eine supra-
oder vielleicht nur hypernationale Fe-

stung Europa scheint er einige Beden-
ken zu haben. Aber vielleicht gehört
das alles zusammen nur zu dem, was
Bourdieu mit "Sloganisation" bezeich-
net, die sich via Medien immer mehr
auch "im intellektuellen Leben ausbrei-
te".

Aus Bourdieus Denken lassen sich nur
schwer Slogans ableiten; die reflexive
Begründung der Soziologie, seine So-

ziologie der Soziologie, die integrie-
rend zu dem gehört, was er "Socioana-
lyse" nennt, ist theoretisch zu konsi-
stent, das durchgearbeitete 'Material'
inhaltlich zu dicht, die Begrifflichkeit
zu genau. Trotzdem hat Bourdieu im-
mer wieder, ohne zu Abstrichen am
wissenschaftlichen Niveau seines Dis-
kurses im leisesten bereit zu sein, direkt
in politische Debatten eingegriffen. Es
fällt mir auf, dass Bourdieu seit einiger
Zeit häufiger aus dem akademischen
Gebäude heraustritt, aus dem "Feld",
das er als sein eigenes immer radikaler
bis zum "Homo academicus" soziolo-

gisch analysiert hat. Ohne sich dem me-
dialen Rummel zu 'übergeben', hat er
sich spätestens seit dem Buch "Choses
dites" (1987) in der Textsorte des gros-
sen Interviews mit ihm exponiert.

Der Titel seines letzten Buches heisst

"Réponses", "Antworten" (1992); der
erste Hauptteil ist ebenfalls ein umfas-
sendes Interview, das Loïc J.D. Wae-

quant mit ihm gemacht hat; und späte-
stens hier sollte klar sein, was Bourdieu
exponiert: nichts anderes als seinen Be-
griff der Soziologie. Das heisst, Bour-
dieu praktiziert in einem Buch wie
"Réponses" Öffenf/tchkeif, exponiert
aus einer 'Innenwelt' der Forschung
und der sie permanent begleitenden er-
kenntnistheoretischen und methodi-
sehen Reflexion die Position des Wis-
senschaftlers in der aktuellen Welt. Das
ist an sich schon politisch in einer Situa-
tion, in der man sich vor allem an der
vertauschbaren Beliebigkeit von intel-
lektuellen Diskursen zu delektieren
scheint, - um sich dann allenfalls mit
Slogans zu bewerfen. Bourdieu überti-
telt denn auch einen Abschnitt der
"Réponses" (denen ein Seminar in Chi-
cago zugrunde liegt, in dem er einer
Theorie-blinden Empirie ein "schlech-
tes Gewissen" vermitteln will) mit
"Pour une Realpolitik de la raison"!

Aber Bourdieu geht offenbar gerade
jetzt wieder einmal einen Schritt wei-
ter. "In der Enquete, die wir über das
soziale Leiden führen", (Interview in
Le Monde) wird die Bourdieusche
Theorie der "objectivation" (die nicht
nur die "Objekte" der Forschung "so-
zioanalysiert", sondern ebenso sehr
und ebenso streng ihr "Subjekt") reali-
siert am 'realen' "Leiden" einer Gesell-
schaft an ihren Rändern - dort, wo ein
Baudrillard und andere nur noch mehr
oder weniger apokalyptisch ihre "Imp-
losionen" registrieren unter dem resi-
gnativen Motto, da kann man nix ma-
chen als allenfalls hinschauen, wenn
man sich nicht gleich lieber mit den "Si-
mulacren" beschäftigt. Da ist es ja dann
auch nicht mehr relevant, was und ob

was stattfindet (siehe Baudrillard und
der Golfkrieg). Wer es wagt, die "souf-
france" auszusprechen, ist bei dem, was
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sein würde und ohne Zweifel auch so
denken würde." Da scheint mir aktiv-
wissenschaftliche So/tdarifäf präzise,
ohne Abstriche und ohne Anbiederung
öffentlich formuliert zu sein!

Ich möchte als Nachbemerkung zu die-
ser Glosse noch ein Vermutung aus-
sern. Sie betrifft die Geschichtlichkeit
von Bourdieus Position. Mir fiel damals
auf, wie nervös und auch einigermassen
schnodderig Derrida in der Auseinan-
dersetzung um Bourdieus "L'Ontologie
politique de Martin Heidegger "ver-
suchte, seine Theorie der "objectiva-
tion" 'philosophisch' vom Tisch zu wi-
sehen. Bourdieu hatte damals als einer
der ersten in die Debatte eingegriffen,
wie es denn zu Heideggers Nähe zum
Nationalsozialismus hatte kommen
können. Bourdieus präzise soziologi-
sehe Analyse des Feldes, aus dem Hei-
degger stammte, und desjenigen, in das

er gleichsam einbrach, ist spätestens
seit den biographischen Forschungen
von Hugo Ott voll bestätigt worden. Ich
habe darüber in dieser Zeitschrift(Heft
18) referieren können, und der Fall
Heidegger steht hier nicht zur Debatte.
Ich erinnere daran, weil Bourdieus
Auseinandersetzung mit Heidegger
zeigt, dass dieser Wissenschaftler sich
immer wieder nicht enthält, in Ausein-
andersetzungen einzugreifen, gerade
wenn sie politisch brisant werden - und
dies meistens ziemlich zeitig. Mir
scheint, das 'gelingt' ihm gerade des-
halb, weil, trotz der strengen "Struk-
turalität" seines soziologischen Ansät-
zes, in seiner Theorie der "champs" die
Geschichtlichkeit der "choses" und ih-
rer "ordres" weder in ein zeitlos Gülti-
ges noch in eine Anhäufung von blosser
Empirie ausgeblendet wird. Bourdieus
wissenschaftliche Verfahren der Sozio-
analyse hebt sich sehr ab gegen alle resi-
gnativen Unverbindlichkeiten einer
raunend beschworenen Posthistoire à la
Baudrillard und lässt sich selbst Eingrif-

fe ins Politische offen, wenn sie aktuell
und nötig sind. Ist es das, woran man

stattfindet. Wenn man etwa Bourdieus
Interview mit Ali und François in ir-
gendeiner Banlieu liest, erfährt man
präzis, unausweichlich, was real statt-
findet durch einen einmal im Gespräch
fallenden Satz hindurch: "On sait pas
où aller"; und das ist dann der "ordre
des choses", eine Formulierung, die
ebenfalls im präzis auf der Sprachebene
der "Objekte" geführten Gespräch 'an-
fällt' (siehe "Actes").

Man kann natürlich mehr oder weni-
ger zynisch fragen, à quoi bon?, was soll
es, diese "strukturalen Opfer" zu analy-
sieren, die mit Hilfe des Soziologen, der
als "Hebamme agiert", sagen,"was die
Institution (der Staat, die Schule etc.)
als Fremdkörper, das heisst als Wider-
Sprüche, als Unzusammenhängendes,
als nicht gelöste Konflikte als Zwei-
deutigkeiten, in ihnen deponiert hat"?
Darüber, über das "à quoi bon" und da-
mit, so scheint mir, über die politischen
Implikationen wissenschaftlicher Ar-
beit, allerdings gibt Bourdieu in der
Einleitung zum Heft, der er den Titel
"introduction à la socioanalyse" gibt,
sehr genau Auskunft: "Indem wir diese
Gespräche publizieren, wollen wir vor
allem das Wort geben, und zwar als öf-
fenfliche Schri/fsfeMer und nicht als

Sprecher, Sprache geben den Perso-

nen, über die für gewöhnlich eher ge-
sprechen wird, als dass sie selbst sprä-
chen." Er macht im weiteren sehr deut-
lieh, wie sehr das als politischer Eingriff
verstanden wird in die laufenden Ver-
hältnisse, die sich in der "souffrance so-
ciale" zeigen. Und er lässt dabei den
Forscher nicht aus dem Spiel; explizit
definiert er sich sowohl als "Subjekt"
des Forschungsunternehmens als auch
als politisches Subjekt: "Nach dem
Mass, in dem er (der Soziologe) fähig
ist, sich selbst zu objektivieren, kann
er, ohne dass er den Platz verlässt, den
ihm die soziale Welt unerbittlich zuge-
schrieben hat, sich in seinem Denken
an den Ort versetzen, wo sein Objekt
gesetzt ist - und kann dessen Stand-
punkt einnehmen, das heisst, er kann
verstehen, dass, wäre er, wie man so

sagt, an dessen Platz, er wie er oder sie
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sich in der FAZ auch stört, wenn man
seine Soziologie als "materialistische"
denunziert? Gewiss nicht. Denunziert
wird vielmehr, dass Bourdieu es immer
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'Underclass', Armut und Rassismus

Die Rassenunruhen vom ersten Maiwo-
chenende in Los Angeles und anderen
amerikanischen Städten haben einen
Begriff in die aktuelle politische Debat-
te zurückgebracht, der im angelsächsi-
sehen Raum seit einem Jahrzehnt im-
mer wieder in der sozialwissenschaftli-
chen Diskussion auftaucht: 'under-
class'. Auf deutsch mit 'Unterklasse'
nur unzulänglich widergegeben, sind
damit jene untersten sozialen Schichten
gemeint, die in der 'Zweidrittelgesell-
schaft' massiv verarmten und jeglicher
Möglichkeit zur sozialen Besserstellung
sowie politischer Mitwirkung beraubt
worden sind.
In der angelsächsischen Diskussion ist
der Begriff "underc/ass" mit der that-
cheristischen und reaganistischen "Re-
vo/uf/on" des Neoliberalismus aufge-
taucht. Der "Thatcherismus" (St. Hall)
hat den Sozialpakt der Nachkriegszeit
aufgekündigt und eine hohe Sockelar-
beitslosigkeit nicht bloss akzeptiert,
sondern die davon Betroffenen auch
zunehmend sozial marginalisiert. Noch
vor der wissenschaftlichen Diskussion
erfolgte freilich die journalistische Auf-
arbeitung, beispielsweise durch Artikel

von Beatrix Campbe//, die im direkten
Anschluss an Reportagen von Georges
Orwell aus den dreissiger Jahren in den
ersten Jahren der Thatcher-"Revolu-
tion" die neuen Verelendeten aufsuch-
te (Campbell 1984).

In der deutschen Presse hat vor allem
RaffDahrendorfden Terminus "Unter-
klasse" in die Debatte eingeführt, so in
einer Serie über "Englische Krankhei-
ten" ("... und immer schwelt die Ge-
wait. In den Slums sammelt sich ein
neues Lumpenproletariat". DIE ZEIT,
21.6.85; soziologische Erörterungen
dazu waren von ihm vorher schon zu le-
sen unter dem Titel: "Die neue Unter-
klasse. Warum hohe Arbeitslosigkeit
keine Revolution bewirkt", 27.1.84;
weiteres zur Debatte in Dahrendorf
1992).

Kohärent gemacht und weiter ver-
breitet hat den Begriff "underclass"
dann der Sozialwissenschaftler und La-
bourabgeordnete Frank F/e/d (1989).
In seinem Buch nennt er drei Gruppen,
aus denen sich die "underclass" zuneh-
mend rekrutiert: Langzeitarbeitslose;
ledige Mütter; Rentenberechtigte, ins-
besondere alleinstehende Frauen. Aus-
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führlich und differenziert analysiert er
die Kräfte, welche diese "Unterklasse"
in ihrer subalternen Position halten;
Arbeitslosigkeit und ihre gesellschaftli-
che Akzeptanz; die Anforderung sozia-
1er Mobilität; die Spaltung des Arbeits-
marktes vor allem durch Teilzeitarbeit;
eine Sozialpolitik, welche den Zugang
zu den Sozialleistungen erschwert; eine
Vermögenspolitik, die Wohlstand auf
die Mittelklassen umzuwälzen sucht;
der grundsätzliche Abbau des Sozial-
Staates.

Field verwendet den Begriff "Unter-
klasse" sozialwissenschaftlich zurück-
haltend, politisch aber entschieden po-
lemisch. Deshalb wohl sind seine Ana-
lyseri auf Kritik auch in der sozialwis-
senschaftlichen Zunft gestossen. So
meint etwa Ffart/ey Dean, "der Begriff
definiert nicht in sinnvoller Weise ein
reales Phänomen, aber er berührt un-
vermeidlich reale und wichtige Fragen
im Zusammenhang mit Arbeit, Familie
und bürgerlichen Rechten. Soziale
Kommentatoren und Politiker würden
gut daran tun, den Begriff zu vermei-
den, doch sie müssen die entsprechen-
den Probleme anpacken." (Dean 1991,
39). Aber vielleicht ist gerade die Ab-
lehnung eines solchen Begriffs auch
schon die Verdrängung, ein Problem
wahrzunehmen.

Die Fakten selbst zur sozialen Lage
in Grossbritannien sind mehr oder we-
niger unbestritten. Schon 1990, noch
vor Beginn der gegenwärtigen Rezes-
sion, zog die Child Poverty Action
Group in einer Studie das Fazit: "Ar-
mut wuchs in Grossbritannien zwischen
1975 und 1985 rascher als in allen ande-
ren Ländern der Europäischen Ge-
meinschaft". (Oppen/je/m 1990). Die
konservative Regierung, welche schon
die Arbeitslosenzahlen durch Retou-
chen an der statistischen Erhebungsme-
thode künstlich um mindestens eine
halbe Million drückte, hat zuerst ver-
sucht, diese Feststellungen zu leugnen.
Inzwischen muss sie aber zugestehen,
dass sich die Kluft zwischen Arm und
Reich in den 13 Jahren ihrer Regie-
rungszeit vergrössert hat. Nach der EG-

Definition von Armut (als arm gelten
demnach jene Menschen, die über we-
niger als die Hälfte des durchschnittli-
chen nationalen Einkommens verfügen
können), hat die Zahl armer Menschen
in Grossbritannien von 4,9 Million 1979

auf 11,8 Millionen 1988 zugenommen
(McJöe, 1992, 134). Eine Studie, die
Armut allgemeiner definiert als "Situa-
tion, in der Leute leben müssen ohne
Dinge, welche von der Gesellschaft als

notwendig betrachtet werden", kommt
zu ähnlichen Zahlen (Mack/Lansley
1992). Zwar ist das Realeinkommen
der ärmsten 10 Prozent der Bevölke-
rung in diesem Zeitraum minim ge-
wachsen; selbst liberale Beobachter
retten sich deshalb zuweilen in den Be-
griff "relative Armut". Doch genau
darauf macht "underclass" aufmerk-
sam: Dass innerhalb dieser 10 Prozent
der unteren sozialen Schichten noch-
mais eine Verschärfung und Teilung
stattgefunden hat, mit einer weiteren
Million Arbeitsloser in den letzten 2

Jahren, massiver Verschuldung, zuneh-
mendem Verlust an Wohnraum (durch
die sogenannten reposessions) und
wachsender Obdachlosigkeit. Neuere
Zahlen enthalten die jüngsten Veröf-
fentlichungen der Child Poverty Action
Group (Becker 1991, Cohen 1992), wo-
bei Cohen zeigt, dass die angeblichen
Verbesserungen des Sozialsystems von
1988 real zu einer Verschlechterung ge-
führt haben und auch Betroffene aus-
führlich zu Wort kommen lässt. Glei-
ches gilt für die eindrücklichen Fahre-
portagen aus London, Glasgow und
Belfast (Wilson cfe Wy/ie 1992). Die
grundsätzlichen Debatten um den briti-
sehen Wohlfahrsstaat fasst ein Sammel-
band zusammen (Loney 1991); mittler-
weile liegt auch eine umfassendere,
wiewohl zuweilen soziologisch verklau-
sulierte Studie über die Konsequenzen
des Thatcherismus in allen gesellschaft-
liehen Bereichen Grossbritanniens vor
(Edge//A Duke 799/9.

Premierminister John Major, der den
Konservativen anfangs April entgegen
allen Erwartungen den vierten Wahl-
sieg in Folge sicherte, distanziert sich
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zwar rhetorisch von seiner radikalen
Vorgängerin Margaret Thatcher und
verkündet als Ziel eines sozial wieder
etwas entschiederen Liberalismus die
"klassenlose Gesellschaft". Das Mittel
zu deren Realisierung ebenso wie ihr
Zweck bleibt die "choice", die freie
Wahlmöglichkeit zum sozialen Auf-
stieg (wie zum selbstverschuldeten Ab-
stieg). Eine solche Konzeption schliesst
freilich eine wesentliche Änderung der
Sozialpolitik aus. Diese hat im Wahl-
kämpf denn auch kaum eine Rolle ge-
spielt; sozialpolitische Massnahmen
wurden, von geringen Rentenanpas-
sungen abgesehen, auch im Manifest
der Labour Party nicht erwähnt, und
selbst die weiterhin steigende Arbeits-
losigkeit wurde nicht sehr hartnäckig
zum Thema gemacht. Die sich äusserst
zurückhaltend und gemässigt gebende
Labour Party hat die Parlamentswahlen
dennoch verloren, weil sie auf zwei ver-
schiedenen Seiten potentielle Anhän-
ger einbüsste. Einerseits bröckelte die
Unterstützung durch die traditionellen
Stammwählerinnen und -Wähler gerade
wegen des lauwarmen Engagements in
sozialen Fragen ab.

Hinzu kommt, dass weite Teile der
'underclass' gar nicht mehr wählen gin-
gen, weil sie sich aus Opposition gegen
die verhasste "poll tax", die unsoziale
Gemeindesteuer, nicht im Stimmregi-
ster eintragen lassen wollten oder sich
als Obdachlose nicht mehr eintragen
konnten; so 'verschwand' gegenüber
1987 rund eine Million Wählerinnen
und Wähler. Anderseits akzeptieren
mittlerweile immer mehr sozial aufge-
stiegene Facharbeiter das Konzept der
Zweidrittelgesellschaft, selbst wenn
diese einen als 'naturwüchsig' hinge-
nommenen Zyklus von Aufschwung
und Rezession einschliesst, der auch
"white collar workers" in Rezessionen
persönlich arbeitslos machen kann; die-
ses Gesellschaftskonzept als Risiko-
spiel glauben sie, bei aller Detailkritik,
von den Konservativen insgesamt bes-

ser verwaltet als von der Labour Party.
Der Erfolg der bloss im Erscheinungs-
bild gemässigten Konservativen und die
weitgehende Lähmung der Opposition

- lassen jedenfalls wenig Hoffnung, dass
die Probleme der 'underclass' in näch-
ster Zeit in Grossbritannien zu einem
sozialpolitischen Thema werden könn-
ten.

Die amerikanische Debatte um Ar-
mut und "underclass" wird referiert bei
Christopher /encks. In seinem Buch
stellt er die bisherigen Diskussionsbei-
träge vor, kritisiert ausführlich konser-
vative Ansätze und handelt dann detai-
liert die wichtigsten Kriterien ab, nach
denen sich die "underclass" in den USA
empirisch-analytisch fassen Hesse.
Jencks verwendet den Begriff zwar
selbst, hält ihn aber für problematisch,
weil "die einzelnen Kriterien selten so
stark miteinander verknüpft sind, wie
Klassenkriterien vermuten Hessen."
Jencks 1992 202). So verwundert es
nicht, dass sein engagiertes Plädoyer
für eine stärkere Berücksichtigung der
Armutsproblematik schliesslich in den
pragmatischen Vorschlag mündet, sich

ganz konkret einzelnen Problemen an-
zunehmen und den umfassenden sozial-
politischen Anspruch fallenzulassen.

Die Rassenunruhen von Los Angeles
haben, wie gesagt, den Begriff 'under-
class' nun freilich schlagartig aus sozio-
logischen Abhandlungen in den norma-
len politischen Diskurs katapultiert;
Kommentatoren in den USA wie in
Grossbritannien verwenden ihn gegen-
wärtig ganz selbstverständlich. Dabei
verknüpft er sich in den USA entschie-
den mit der Rassenfrage. Die 'under-
class' wird für die USA als fast aus-
schliesslich schwarz beschrieben. Tat-
sächlich sind die längst bekannten, aber
jetzt wieder einmal schockartig in die
Schlagzeilen gehobenen Zahlen er-
drückend: Die Arbeitslosigkeit von
Schwarzen ist doppelt so hoch wie die
von Weissen; etwa ein Drittel der
schwarzen Familien und 45 Prozent der
Kinder leben unter der Armutsgrenze;
gegenwärtig befinden sich mehr
schwarze Jugendliche im Gefängnis
oder auf Bewährung denn in Colleges;
seit 1960 hat sich die Selbstmordrate
unter Schwarzen verdreifacht, und seit
1984 sinkt ihre Lebenserwartung.
Die umstandslose Identifikation der
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'underclass' als einem Problem der
Schwarzen hat aber auch ihre Gefah-
ren. Sie droht nämlich eine differen-
ziertere Analyse ökonomischer, sozia-
1er und politischer Unterdrückung in
ein einziges Kriterium zu komprimie-
ren. Nicht nur wird dadurch die Ver-
elendung auch weisser und andersfarbi-
ger Bevölkerungsschichten unterschla-
gen, die trotz aller im Kontrast zu den
Schwarzen gegenwärtig verbreiteten
Erfolgsgeschichten asiatischer Einwan-
derer ebenfalls stattfindet. Gleichzeitig
wird die Argumentationskette weiter
vereinfacht: 'underclass' Problem
der Schwarzen Ausdruck zerstörter
Familienstrukturen.

Dieses Verfahren ist vor allem vom
US-Politologen Andrew Hacker in ei-
nem neuen Buch mit Nachdruck vorge-
führt worden (Hacker 1992). Tatsäch-
lieh werden gegenwärtig rund zwei
Drittel aller schwarzen Kinder von un-
verheirateten Müttern zur Welt ge-
bracht; und in 56 Prozent aller Familien
liegt die Verantwortung bei alleinerzie-
henden Müttern. Ebenso stimmt es,
dass beispielsweise asiatische Einwan-
derer auf dem Hintergrund intakter Fa-
milienstrukturen sich im Durchschnitt
erfolgreicher in die US-Gesellschaft in-
tegrierten. Die Zerstörung der Fami-
lienstrukturen von US-Schwarzen hat
aber wiederum historische, insbesonde-
re auch ökonomische Ursachen. Gegen
eine monokausale Verknüpfung ist des-
halb an einer Mehrfachdeterminierung
der Unterdrückung festzuhalten.

Vorausgesehen hat die aktuellen Un-
ruhen der prominente Ökonom John
Kenneth Ga/bra/f/t. Galbraith analy-
siert die amerikanische (und englische)
Gesellschaft und stellt fest, dass sich in
den achtziger Jahren ein neues politi-
sches System, eine "culture of content-
ment" stabilisiert hat (Galbraith 1992).
Jene knappe Mehrheit der Bevölke-
rung, die von den materiellen Fort-
schritten der "gemischten kapitalisti-
sehen Ökonomie" profitiert hat, zeigt
sich jetzt radikal zufrieden und selbst-
bezogen und schliesst jedes weitere so-
ziale Engagement des Staates als blosse

Verschwendung aus. Angesichts der
eingeschränkten materiellen Möglich-
keiten der gesamten Gesellschaft ist die
'underclass' gleichzeitig nicht länger
Sprungbrett zum sozialen Aufstieg,
sondern hoffnungslose Endstation, wo-
bei sie mit "Einverständnis" der Mehr-
heit zusätzlich von den politischen Mit-
wirkungsrechten ausgeschlossen wird.
Das Buch von Galbraith ist kurz vor
den englischen Parlamentswahlen er-
schienen; und er hat den unerwarteten
Wahlerfolg der Konservativen nicht zu
Unrecht als Beleg für seine Thesen ver-
buchen können. Galbraith folgert, dass
sich die sozial und politisch Depravier-
ten gegenüber dem herrschenden Block
von Arroganz und Abwehr nur noch
mit "vor-demokratischen" Protestfor-
men Gehör verschaffen können, das
heisst weder durch organisierte Aktio-
nen wie etwa Streiks der Gewerkschaf-
ten noch durch Akte zivilen Ungehor-
sams wie der Bürgerrechtsbewegung,
sondern einzig durch "gewalttätige Un-
ruhen".

Galbraith selbst fällt seiner präzisen
Analyse zuweilen mit einer kulturpessi-
mistischen Tendenz in den Rücken, die
die zerfallende soziale Struktur in den
Schwarzenghettos als "Einverständnis"
in die eigene Unterwerfung den
Schwarzen selbst anlastet. Solche Am-
bivalenz wird bei einigen Kommentato-
ren politisch zum Gegenteil von Gal-
braiths sozialer Bewusstheit vereinsei-
tigt: Nicht mehr der gesellschaftliche
Rassismus ist dann das Problem, son-
dem im Gegenteil der 'Liberalismus'
der weissen Intellektuellen, die den
Schwarzen zwei Jahrzehnte lang einge-
redet hätten, nicht sie selbst seien
schuld, sondern das System sei Ursache
ihrer Misere. Der US-Soziologe Char-
/es Murray beispielsweise schliesst sei-
ne Analyse ziemlich unverhüllt damit,
eine weisse Mehrheit "akzeptiere künf-
tig nicht länger, dass die Weissen für die
Probleme der Schwarzen verantwort-
lieh sind" (Murray 1992, 2.1).

Stefan Howald
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Armut in der Schweiz. Zum Stand der Forschung.

Kein Zweifel- das Thema "Armut" hat

Konjunktur. Motionen und Postulate
in kantonalen und kommunalen Paria-
menten ermöglichten breit angelegte
empirische Studien, und das wiederum
löste ein wachsendes Interesse von For-
scherinnen und Forschern am brisanten
Thema aus. Und es wächst der Bestand
an einschlägiger Literatur. Die im fol-
genden besprochenen rund zwei Dut-
zend Beiträge bilden nur eine Auswahl
der in den letzten Jahren erschienen
Bücher, Broschüren und Artikel(l).
Vieles ist schwer greifbar, "graue Lite-
ratur", und manches wird gar nicht ge-
druckt oder erscheint in kostspieligen
Fachpublikationen. Die Veröffentli-
chung mehrerer grosser Untersuchun-

gen über Armut steht unmittelbar be-

vor (Zürich, Winterthur, Bern), und ei-

ne gesamtschweizerische Studie - eines

der umfangreichsten je vom National-
fonds finanzierten sozialwissenschaftli-
chen Projekte - hat vor wenigen Mona-
ten angefangen und wird kaum vor 1994

beendet sein. Eine Übersicht kann des-
halb im heutigen Zeitpunkt nur vorläu-
figen Charakter haben und muss sich
darauf beschränken, wichtige globale
Befunde und Trends aufzuzeigen; die
Synthese des mittlerweile vorliegenden
Materials wäre eine eigenständige For-
schungsaufgabe(2).
Themenkonjunkturen fallen nicht vom
Himmel. Selbstverständlich steckt auch
hinter dem Aufschwung der Diskussion
um Armut ein Realprozess. Noch an-
fangs der achtziger Jahre hat man Ar-
mut hierzulande vor allem als Problem
von Berg- und Randgebieten sowie der
Immigrantinnen wahrgenommen. Erst
nach und nach wurde die in der Bundes-
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republik Deutschland von konservati-
ven, sozialpolitisch engagierten Krei-
sen lancierte Debatte um "Neue Ar-
mut"(H. Geissler, Die Neue Soziale
Frage, 1976) aufgegriffen. Ins öffentli-
che Bewusstsein hierzulande drang sie
mit der Publikation der Studien von
Buhmarm (1988), Encferie (1987) und
Marazzf (1986). Dabei stand zunächst
unter anderem die Frage im Vorder-
grund, was denn das "Neue" an der Ar-
mut sei. Denn diese Untersuchungen
zeigten deutlich, dass unabhängig von
der Konjunkturlage auch in jüngerer
Vergangenheit stets ein Teil der Bevöl-
kerung in ökonomisch prekären Ver-
hältnissen lebte: Enderle berechnete
fürs Jahr 1976 6.6% Arme, Buhmann
für 1982 9.3% (jeweils gesamtschweize-
risch) und Marazzi (für den Kanton
Tessin Anfang der achtziger Jahre)
15.7%. Die Diskussionen Ende der
achtziger Jahre (zusammenfassend da-
zu Buhmann u.a. 1989, sowie Diskus-
s/'on 1988, Pro Juvenfute 1987 und der
Tagungsbericht SAH/SABZ 1987) er-
brachten einen Konsens darüber, dass
das Neue weniger in der Armut selber
liegt, sondern in der Zusammensetzung
der sozialen Gruppen, die sie trifft, und
in der Ausgestaltung der Institutionen,
die sich mit diesen Gruppen beschäfti-
gen. Die meisten neueren Veröffent-
lichungen sprechen deshalb richtiger-
weise von "Armut" in einem umfassen-
den Sinne.
Generell lassen sich die bisherigen Er-
kenntnisse der schweizerischen Ar-
mutsforschung verhältnismässig ein-
fach zusammenfassen, denn sie stim-
men im grossen ganzen weitgehend
überein:
- Auf der Ebene der Begriffsbestim-
mung wird von "relativer Armut" ge-
sprachen. Die Definition von Armut
bezieht sich demnach nicht auf ein ab-
solutes Mass (z.B. das physische Über-
lebensminimum, die "absolute Ar-
mut"),sondern sie berücksichtigt den im
gegebenen schweizerischen Kontext er-
reichten durchschnittlichen Lebens-
standard. Armut in der Schweiz von
heute, dies die implizite Überlegung,
kann nicht am Niveau eines Entwick-

lungslandes gemessen werden; der Ver-
gleichsmassstab muss vielmehr an hiesi-
ge Verhältnisse angepasst sein.
- Es gibt einen aufweisbaren Teil der
Bevölkerung, der mit stark einge-
schränkten materiellen Mitteln zu le-
ben gezwungen ist. Vieles deutet darauf
hin, dass dieser Teil im Zunehmen be-
griffen ist. Die Schätzungen und Be-
rechnungen über seine Grösse gehen im
einzelnen je nach regionalem Kontext
und nach gewählter Methode auseinan-
der; es dürfte sich aber um 10% bis20%
der Wohnbevölkerung handeln, das
heisst zwischen 600'000 bis 1'200'000
Personen.

- Die sozialen Charakteristika von Per-
sonen mit einem überdurchschnittli-
chen Armutsrisiko sind konkret um-
schreibbar: Leute, die von einer Rente
leben (vor allem Alters- oder Invaliden-
rente), chronisch Kranke, Behinderte,
Personen ohne gesicherten Wohnsitz
und/oder gesicherten Arbeitsplatz,
Suchtmittelabhängige (vor allem Alko-
hol, Medikamente, Drogen), beruflich
schlecht oder gar nicht Qualifizierte,
Alleinerziehende (vorwiegend Frauen)
Ausländerinnen und generell alle, de-
ren Lebensumstände aus welchen
Gründen auch immer in irgendeiner
Hinsicht von der Norm der Sozialge-
setzlichkeit oder Alltagsbewältigung in
der Schweiz abweichen.
- Trotz des im historischen Vergleich
hohen Ausbaustandes des Sozialwesens
sind die /usfltufjouen (Sozialversiche-
rungssystem, öffentliche, kirchliche
und private Sozialhilfe, in einem weite-
ren Sinne auch Gesundheitswesen und
Wirtschaft) nicht oder ungenügend dar-
auf vorbereitet und dafür eingerichtet,
auf abweichende Lebensprozesse adä-
quat zu reagieren. Viel zu starr ist ihre
Koppelung an eine Normalbiographie
(Kindheit, Ausbildung, Familie mit ei-
nem Ernährer, einer Hauswirtschafte-
rin und 1-3 Nachkommen, Ruhestand),
die in dieser Form nurmehr für einen
beschränkten Teil der Bevölkerung
gilt.
Die zitierte Literatur enthält reichhalti-
ges Illustrationsmaterial zu diesen Be-
funden. Was iedoch auffällt, ist ihr
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stark deskriptiver Charakter. Theoreti-
sehe Überlegungen zu den strukturel-
len Ursachen des Phänomens "Armut"
und seiner aktuellen Ausprägungen so-
wie seiner möglichen weiteren Ent-
Wicklung sind rar. Nur bei wenigen Au-
torinnen wird etwa das Konzept der
"Zweidrittel-Gesellschaft" diskutiert,
und kaum jemand versucht, die Ergeb-
nisse der Untersuchungen in einen sy-
stematischen gesellschafts-theoreti-
sehen Rahmen einzuordnen.
Einen Schritt in diese Richtung machen
Döring, Hanesch, Huster (1990). Sie
kontrastieren zwei Zugangsweisen zum
Problem der Armut miteinander: die an
der Einkommens- und. Vermögenssi-
tuation orientierte Ressourcenpc rspe Ar-

five einerseits und die an der tatsächli-
chen Versorgungslage orientierte Le-
öenstagenperspekrive andererseits.
Während erstere versucht, möglichst
genau die zur Verfügung stehenden ma-
teriellen Mittel zu eruieren, konzen-
triert sich letztere auf den in verschiede-
nen zentralen Lebensbereichen (z.B.
Arbeit, Bildung, Wohnen, Gesundheit,
Teilhabe am gesellschaftlichen, kultu-
reden und politischen Leben) effektiv
erreichten Standard. Beide Perspekti-
ven können sich auf Individuen, Haus-
halte oder soziale Gruppen beziehen.
In dieses Raster lassen sich die wichtig-
sten schweizerischen Armutsuntersu-
chungen einordnen: Die einkommens-
statistischen Analysen von Buhmann
(1988), Enderie (1987) und Perru-
cboud-Massy (1991), Job'cef (1992) sind
Beispiele für ressourcenorientierte Stu-
dien, während in den Untersuchungen
von Arend u.a. (1990), Biderborst
(1983), Boddenberg Scbmid/Scbm/d
(1989), Gdb'oz u.a. (1991) sowie in den
Diplomarbeiten von Bücbefer-Xäscb/er
u.a. (1987) und Bickenbach (1988) die
Lebenslagenperspektive die Leitlinie
bildet. Zu letzterer Gruppe ist auch die
baselstädtische Untersuchung (Mäder
u.a. 1991) zu zählen; soweit sie sich auf
ressourcenorientierte Daten stützt,
handelt es sich nämlich um eine umfas-
sende, aber nicht durchwegs systemati-
sehe Kompilation vorhandenen Mate-
rials. Neuerdings zeichnet sich ein

Trend zur Kombination beider Ansätze
ab. Schon die Neuenburger Untersu-
chung (Hainard u.a. 1990) hatte, neben
einem dominierenden einkommenssta-
tistischen, einen problemgruppen-
orientierten Teil; ähnliches gilt für die
St.Galler Studie (Fügh'sfa/er/Hohl
1992), deren Analyse einkommenssta-
tistischer Daten zudem nach Lebensla-
gen im biographischen Ablauf geglie-
dert ist. Die kurz vor der Publikation
stehenden Zürcher und Berner Studien
schliesslich haben versucht, Ressour-
cen- und Lebenslagenperspektive sy-
stematisch und weitergehend zu ver-
knüpfen.
Beide Zugänge unterscheiden sich in
methodischer Hinsicht: Der ressour-
cenorientierte Ansatz verfährt typi-
scherweise statistisch. Hier wird ver-
sucht, anhand verschiedener Quellen
(meist Daten aus Steuerregistern) das

tatsächlich zur Verfügung stehende

Einkommen von Personen und/oder
Haushalten zu berechnen und dann an-
hand festgelegter oder festzulegender
Grenzen (z.B. Bezugsberechtigung für
Ergänzungsleistungen, fürsorge- oder
betreibungsrechtliches Existenzmini-

mum, 50% des Durchschnittseinkom-
mens) die Zahl der so als arm definier-
ten Personen zu bestimmen. Je nach

Erhebungs- und Berechnungsweise re-
sultieren die bekannten, stark vonein-
ander abweichenden Werte.
Lebenslagenorientierte Studien sind
demgegenüber oft stärker qualitativ
orientiert, indem sie versuchen, das Ni-
veau der Lebensführung für verschie-
dene Problemgruppen jeweils mög-
liehst umfassend zu erheben und zu be-
schreiben. Bezeichnenderweise behan-
dein denn auch einige dieser Studien
speziell ausgewählte Gruppen wie
Frauen (Boddenberg Scbmid/Scbmid
1989, G//b'ozu.a. 1991), alleinstehende
Männer (Biderborst 1983), Wohnungs-
suchende (Arend u.a. 1990) oder durch
Konsumkredite Verschuldete (Bod-
denberg Scbmid /9&S, Caritas 1992).
Die Differenzen sind aber nicht allein
methodischer Art. Während sich der
ressourcenorientierte Zugang meist auf
die (statistisch aufwendige) Erhebung
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von Einkommens- und Vermögensda-
ten konzentriert, und auf dieser Grund-
läge Grenzwerte festzusetzen und die
materielle Situation vor allem der unte-
ren Einkommensschichten möglichst
präzise zu analysieren versucht, geht
der lebenslagenorientierte Ansatz in
der konkreten Beschreibung der Le-
bensumstände dieser Leute weiter.
Hier wird angestrebt, ein umfassendes
Bild von der Lebenssituation zu geben,
das sich auf alle zentralen Lebensberei-
che erstreckt.
Auf diese Weise kann man sich einer
der wichtigsten der noch offenen Fra-
gen auf dem Feld der Armutsforschung
besser nähern. Nach wie vor wurde
nämlich wenig bis gar nicht untersucht,
wie die Leute in prekären Lebenslagen
sich verhalten. Die meisten Studien be-
ziehen sich auf "aktenkundige Fälle",
Personen und Haushalte also, die eines
der öffentlichen oder privaten Hilfs-
bzw. Beratungsangebote benützt ha-
ben. Es ist aber bekannt, dass es sich
dabei nur um einen Teil der Leute han-
delt, die dazu überhaupt in der Lage
sind. Die "Dunkelziffer" der anderen
wird meist auf ungefähr 50% geschätzt.
Wie diese 50% mit ihrer zugespitzten
Situation umgehen, ob und inwieweit
sie wieder auf eigenen Füssen zu stehen
im Stande sind oder nicht und was dafür
ausschlaggebend ist - diese Aspekte des

Umgangs mit schwierigen Lebenssitua-
tionen ("coping") bilden nach wie vor
einen blinden Fleck in der schweizeri-
sehen Armutsforschung.
Dies ist zweifellos einer der Gründe da-
für, dass selbst die grossen Untersu-
chungen in ihren sozialpolitischen
Schlussfolgerungen kaum je über einen
meist umfangreichen, aber selten poli-
tisch gewichteten Katalog möglicher
Massnahmen hinauskommen. Zu sol-
chen Massnahmen zählen in der Regel
etwa die Revision oder der Umbau des

Sozialversicherungssystems in Rieh-
tung mehr Flexibilität gegenüber unter-
schiedlichen Lebensformen, die Bereit-
Stellung besserer Infrastrukturen für
Alleinerziehende, die generelle und
konsequente Gleichstellung von Frau
und Mann, neue Modelle im Sozial-

und Gesundheitswesen in Richtung
Nachbarschafts- und Selbsthilfe und
kleine soziale Netze, die allgemeine
Verbesserung der Lebensräume und -
chancen für alle, die Abkehr von der
Überbetonung materieller Werte
u.a.m.
Eine der Massnahmen hat in letzter
Zeit viel öffentliche Aufmerksamkeit
auf sich gezogen: das Garantierte Afin-
desfe/nkommen. Dies wohl nicht zu-
letzt deshalb, weil es einen Verhältnis-
mässig einfachen Ausweg aus der kom-
plizierten und unübersichtlichen Re-
form der Sozialversicherungen ver-
heisst. Ganz unabhängig von seiner
konkreten Ausgestaltung (sei es im Sin-
ne von Milton Friedman u.a. als negati-
ve Einkommenssteuer, sei es als verall-
gemeinerte Ergänzungsleistung, sei es
nach dem Modell des in Frankreich be-
reits realisierten "Revenu minimum
d'insertion" oder sei es in anderer Ge-
stalt (vgl. dazu Caritas 1991), fällt die
Verwandtschaft mit dem ressourcen-
orientierten Ansatz der Armutsanalyse
auf: Der Ressourcenzufluss soll gesi-
chert werden, im Prinzip unabhängig
von der Lebenslage der Individuen.
Gerade der Aspekt des "coping", des

Umgangs mit der konkreten Situation,
kommt dabei allerdings zu kurz. Offen
und kaum diskutiert wird etwa die Fra-
ge, wie gross derjenige Teil der Ar-
mutsbevölkerung ist, dem mit einer sol-
chen rein administrativen Unterstüt-
zung nicht oder nicht genügend gehol-
fen werden kann, weil die tatsächlichen
Ursachen der schwierigen Lebenslage
ja nicht die finanziellen Probleme sind,
sondern die fehlenden Möglichkeiten,
auf die sozialen Ungleichheiten einer
komplexen Gesellschaft zu reagieren.

Rückt man diesen Aspekt in den
Vordergrund, so stellt sich unter ande-
rem die Frage nach Funktionsweise und
Umgestaltungsmöglichkeiten des Hilfs-
und Unterstützungsangebots vor allem
der öffentlichen Sozialhilfe (Mäder/
Neff 1988). Hierzu liegt zur Zeit er-
staunlich wenig wissenschaftlich fun-
diertes Material vor. Neuerdings hat
Füg/Ista/er (1992) einige konkrete
Massnahmen in den Bereichen Renten
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(gesicherte minimale Alkters- und In-
validenrente), Familien (Kinderbeihil-
fen u.a. an Alleinerziehende) sowie
Ausländerinnen (z.B. Abschaffung des

Saisonierstatuts) anhand der Daten der
St. Galler Untersuchung mit Simula-
tion getestet und für realisierber befun-
den.(3). Zum Glück warten die Sozial-
tätigen aber nicht, bis die manchmal et-
was langatmigen wissenschaftlichen
Untersuchungen zu einem Ende kom-
men. Die Notwendigkeit, auf dringli-
che Probleme und Fragen umgehend
konkrete Antworten zu finden, lässt sie
notfalls auch ausserhalb gesicherten

Anmerkungen
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2)

3)
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Diether Döring, Walter Hanesch,
Ernst-Ulrich Huster (Hrsg.): Armut im
Wohlstand. Surkamp, Frankfurt/M.
1990 (403 S., Fr. 20.80)

Harry Noorman: Armut in Deutsch-
land. Christen vor der neuen Sozialen
Frage. Calwer Verlag, Stuttgart 1991
(192 S., Fr.28.20)

"In diesem Land werden Obstbäume,
Hühner und Müllmengen gezählt - nur
die Armen nicht, weil sie die Erfolgsbi-
lanz trüben. Und die Regierung leugnet
hartnäckig, dass es Armut gibt". Mit
diesen Worten wies vor einiger Zeit der
Frankfurter Soziologie-Professor Gerd
Iben auf eine Entwicklung hin, die zu
einem sozialpolitischen Sprengsatz
werden kann. Im Schatten der bundes-
republikanischen Wohlstands- und
Wegwerfgesellschaft haben sich näm-
lieh in den letzten zehn bis fünfzehn
Jahren dramatische Veränderungen
vollzogen, von denen weder die Offent-
lichkeit noch die Politik hinreichend
Kenntnis genommen hat. Es geht - fast
möchte man es angesichts der Tatsache,
dass die Bundesrepublik Deutschland
(auch noch nach der Vereinigung mit
den wirtschaftlich schwächeren fünf
neuen Bundesländern) zu den
wohlhabendsten Industriestaaten der
Welt gehört, nicht glauben - um die be-
sorgniserregende Zunahme von Ar-
mut, Marginalisierungen und Ausgren-
Zungen in Gesamt-Deutschland.

Die Studie "Armut im Wohlstand"
von Döring, Hanesch und Huster hat
diese Entwicklung auf der Grundlage
einer Vielzahl von Datenquellen (für
die alte Bundesrepublik) untersucht
und ein teilweise erschütterndes Doku-
menf sozialpolitischer Problemlagen
vorgelegt, das konsequent manche un-
differenzierte "Erfolgsbilanz" als blau-
äugiges Schönreden entlarvt. Erstellt
wurde die Studie von einem Kreis von
Autoren, die der "Arbeitsgruppe Ar-
mut und Unterversorgung" angehören
bzw. mit dieser zusammenarbeiten. Bei
der gemeinsamen Pressekonferenz des
Deutschen Gewerkschaftsbundes
(DGB) mit dem Deutschen Paritäti-

sehen Wohlfahrtsverband (DPWV)
und Mitgliedern der Arbeitsgruppe
wies Mitherausgeber Walter Hanesch
darauf hin, dass es sich bei dieser Ar-
beitsgruppe um einen informellen Zu-
sammenschluss von Armutsforschern
und -forscherinnen handelt, die seit
mehreren Jahren regelmässig mit fach-
politischen Stellungnahmen zum Ar-
mutsproblem an die Öffentlichkeit ge-
treten sind.

Während in den bisherigen Untersu-
chungen jedoch allein auf Ein-
kommensarmut abgezielt wurde, wird
in den Beiträgen dieses Bandes von ei-
nem lebenslagenorienö'erfen Armuts-
begriff ausgegangen. Die Darstellung
von Einkommens- und Vermögensar-
mut, die allerdings auch in diesem Buch
als Grundlage von Einschätzungen
nicht zu kurz kommt, wird ergänzt
durch Untersuchungen von Unterver-
sorgungen in zentralen Lebensberei-
chen wie Arbeit, Bildung, Wohnen und
Gesundheit. Ein Abschnitt beschäftigt
sich darüber hinaus mit Fragen nach
den sozialpolitischen Konsequenzen,
die eine Politik zu ziehen hat, wenn sie

die gespaltene "Zweidrittel-Gesell-
schaft" überwinden will. Aus der Fülle
der Materialien, Daten, Fakten und
Prognosen, die in den Einzelbeiträgen
zusammengestellt, aufgearbeitet und
sachlich interpretiert werden, kann hier
nur ein kleiner Ausschnitt präsentiert
werden. Doch auch schon wenige Zah-
len, Tendenzen oder Hochrechnungen
können eindrucksvoll belegen, dass

sich Armut zu dem zentralen sozialpoli-
tischen Problem in einer Gesellschaft
entwickelt hat, in der "der Kult des

Stärkeren" (Noormann) gepflegt wird
und in der immer mehr arme Menschen
als Verlierer des Siegeszugs der freien
Marktwirtschaft dastehen.

Greift man auf das Leistungsniveau
der Sozialhilfe als quasioffizielle Ar-
mutsgrenze im Sinne von Einkommen-
sarmut zurück, so ist von fast 6 Millio-
nen armen Menschen (in den alten
Bundesländern) auszugehen. Mit 3,4
Millionen Sozialhilfeempfängern 1988

(fast 60% mehr als 1980) und gleichzei-
tig 2,5 Mio. Empfängern von Hilfe zum
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Lebensunterhalt (Verdopplung seit
1980) ist der Personenkreis genannt,
der in den offiziellen Statistiken geführt
wird. Hinzu kommt, dass etwa ein Drit-
tel der Berechtigten ihre Rechtsansprü-
che nicht wahrnimmt und so in "ver-
deckter Armut" verbleibt. Als Faust-
formel für die Bevölkerungsgruppen,
die in Armut leben oder Gefahr laufen,
arm gemacht zu werden, schreibt der
Religionspädagoge Harry iVoormarm,
können "die fünf grossen A" gelten:
Arbeits/ose, Affe, Ailej/terzjehende,
Aus/ander und Asylsuchende. Im zu-
rückliegenden Jahrzehnt sind beson-
ders sie auf ein Existenzniveau an der
Armutsgrenze abgesackt und teilen nun
das Los der "traditionellen Armenpo-
pulation". Zu ihr zählen nach wie vor
Behinderte und an psychischen Leiden
chronisch Erkrankte, kinderreiche Fa-
milien, Nichtsesshafte, Obdachlose
und Bewohner von Schlichtwohnungen
und Barackensiedlungen sowie Men-
sehen im Rentenalter, besonders unter-
versorgte Arbeiterinnen im Ruhestand.

Nach der umfassenden und gründli-
chen Material-Studie von Döring, Ha-
nesch und Huster sind besonders AI-
leinstehende und Alleinerziehende im-
mer noch hauptsächlich diejenigen, die
auf Sozialhilfe angewiesen sind. Über-
durchschnittlich gestiegen ist jedoch in
den letzten Jahren die Anzahl von Ehe-
paaren mit Kindern, die Anträge stel-
len müssen. Dies verweist auf die
Hauptursache für Sozialhilfebedürftig-
keit: die anhaltende Massenarbeifsio-
sjgteif. Im Unterversorgungsbereich
Arbeit zeichnet sich eine Tendenz zur
Polarisierung der Beschäftigten durch
die Ausbreitung von sogenannten pre-
kären Beschäftigungsverhältnissen ab.
Fast jeder dritte Erwerbstätige ist in-
zwischen mit solchen Sonderbeschäfti-
gungsverhältnissen (Teilzeitarbeit, ge-
ringfügige Beschäftigung, befristete
Arbeitsverhältnisse, usw.) konfron-
tiert, die keinen vollen arbeits- und so-
zialrechtlichen Schutz bieten.

Beschämend muss es sein, wenn (in
einem anderen Zusammenhang) der
Präsident des Deutschen Kinderschutz-

bundes Walter Bärsch schätzt, dass in
der Bundesrepublik bis zu 400.000
Mädchen und Jungen zwischen 12 und
15 Jahren verbotene K/nderarbe/t lei-
sten müssen, um das Einkommen der
Familie aufzubessern. Angesichts die-
ser erschreckenden Zahl vermisst man
allerdings in dieser Studie einen Bei-
trag, der dieses Thema aufgreift. Einige
Hinweise finden sich bei Noormann,
der sich in anderen Teilen auf das Zah-
lenmaterial von Döring u.a. bezieht.
"Werden die 1,3 Mio. Heranwachsen-
den in Erwerbslosenhaushalten den So-
zialhilfe beziehenden Kindern hinzuge-
rechnet, ergibt sich nach den offiziellen
Statistiken für 1983/84 ein Anteil von
12,6 % aller Kinder in der Bundesrepu-
blik, die von Armut bedroht sind oder
sie tagtäglich hautnah erfahren",
schreibt er und meint, dass unter Be-
rücksichtigung einer wahrscheinlichen
Dunkelziffer der realistische Wert ver-
mutlich bei 20 % liegt; eine Quote, die
im übrigen in den USA ähnlich hoch ist
(1986 lebten dort 20,5 % aller Kinder
unter der Armutsgrenze). Vermutlich
wird sich an dieser Situation in nächster
Zeit kaum etwas ändern, denn auch von
einer Normalisierung im Ausbildungs-
bereich kann nicht gesprochen werden,
solange noch Jahr für Jahr über 300.000
Jugendliche in Sonder- und Notmass-
nahmen statt in regulären Ausbildungs-
Verhältnissen untergebracht sind. Die
Studie prognostiziert sogar, dass bis
zum Jahre 2000 jährlich fast 15 % der
Schulabgänger am Arbeitsmarkt unter-
versorgt bleiben werden.

Besonders benachteiligt sind Perso-
nen und Haushalte mit geringem Ein-
kommen auf dem Wohnungsmarkt.
Verknappung von billigem Wohnraum
und steigende Mietbelastungen werden
die Situation noch verschärfen, obwohl
schon heute rund 600.000 Personen als
obdach/os zu bezeichnen sind. Rechnet
man nicht die 700.000 Personen mit ein,
die schon heute in Wohnungen hausen,
die Mindeststandards bezüglich Grösse
und Ausstattung nicht genügen, ist da-
von auszugehen, dass im Jahre 2000 in
Deutschland mindestens 1 Million
Menschen ohne Dach überm Kopf "le-
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ben" müssen. Auch in den Bereichen
"Gesundheit" und "Pflege" scheinen
sich sozial ungerechte Entwicklungen
dramatisch zuzuspitzen. Intensität und
Schwere von Erkrankungen hängen
nicht unwesentlich ab vom sozialen und
ökonomischen Status. Die Studie lie-
fert Zahlen, die die Schlussfolgerung
zulassen, dass Angehörige unterer Be-
rufsgruppen aufgrund ungünstiger Ar-
beitsbedingungen im Vergleich zu an-
deren Bevölkerungsteilen nicht nur ge-
fährlicher und ungesünder leben, son-
dem auch kürzer. Gesundheitliche Ri-
siken treten oft als Folge von Arbeitslo-
sigkeit auf und chronische Erkrankun-
gen gehen nicht selten einher mit mate-
rieller Armut. Pflegebedürftigkeit führt
schliesslich angesichts des Fehlens ent-
sprechender sozialer Sicherung fast
zwangsläufig zur Verarmung.

So führte Walter Hanesch bei der
Buchpräsentation u.a. aus, dass von
den 1,7 Millionen Pflegebedürftigen,
die zu Hause betreut werden, rund 25
% sozialhilfeabhängig sind. Bei den
370.000 Pflegebedürftigen, die in Hei-
men leben, beträgt der Anteil sogar 70
%. Unmissverständlich zog er die Bi-
lanz, dass im Bereich der Pflegeversi-
cherung die Bundesrepublik die un-
rühmliche Position eines Schlusslichts
im internationalen Vergleich ein-
nimmt. Der Pflegenotstand erhält noch
eine weitere Brissanz, wenn man die
fehlende oder nur mangelhafte soziale
Absicherung von pflegenden Familien-
mitgliedern berücksichtigt. Wer heute
ein Familienmitglied zu Hause pflegt
und deshalb auf Vollzeitarbeit ganz,
teilweise oder zeitweilig verzichtet, ris-
kiert seine eigene Unterversorgung im
Alter durch geringe Rentenabsiche-
rung. Da diese Betreuung und Pflege
auch heute noch vorwiegend in den
Händen von Frauen liegt, ist abzuse-
hen, dass ohne eine gesetzliche Pflege-
Versicherung die Altersarmut heute
junger Frauen vorprogrammiert wird.

Neben diesen Beispielen liefern die
Beiträge der Studie eine erdrückende
Fülle von Belegen und Hinweisen für
Unterversorgungslagen einzelner Be-
völkerungsgruppen und für Struktur-

mängel des heutigen Systems sozialer
Sicherung. Die Befunde sprechen eine
deutliche Sprache: "Insgesamt haben
sich im Zeitraum 1978 bis 1988 die so-
zialen Gegensätze in der Bundesrepu-
blik verschärft, d.h. für die bereits be-
nachteiligten Gruppen hat sich die Si-
tuation in zahlreichen Lebensbereichen
weiter verschlechtert. Bei diesen Grup-
pen treten verschiedene Unterversor-
gungslagen häufig gleichzeitig auf und
verstärken sich somit wechselseitig in
ihren negativen Folgen für die Betreffe-
nen. Als ein zentrales sozialpoliti-
sches Problem erweist sich die Tatsa-
che, dass die Sozialversicherung als
Kern des deutschen Systems sozialer Si-

cherung bislang das Ziel der Armutsbe-
kämpfung vernachlässigt. Dies kommt
vor allem im Fehlen einer wirkungsvol-
len integrierten sozialen Grundsiche-
rung zum Ausdruck. Die genann-
ten Befunde stehen in krassem Gegen-
satz zum Postulat der Sozialstaatlich-
keit der bundesrepublikanischen Ge-
Seilschaft".

Welche Konsequenzen sind aus die-
sem vernichtenden Urteil der Experten
zu ziehen? Mit diesen Studien, die in
Teilen die Ergebnisse des Armutsbe-
rieht des Deutschen Paritätischen
Wohlfahrtsverbandes vom Winter 1989

fortschreiben, der unter dem Titel
"...wessen wir uns schämen müssen in
einem reichen Land..." in den Blättern
der Wohlfahrtspflege (Heft 11/12,
1989) erschienen ist, liegt der Öffent-
lichkeit und der Politik nun reichhalti-
ges Datenmaterial vor, das nicht länger
übergangen werden kann.

Das Thema Armut darf nicht weiter
tabuisiert werden. Notwendig ist die öf-
fentliche Auseinandersetzung mit dem
"Spaltungs- und Ausgrenzungspro-
zess", der noch durch eine Vielzahl
neuer Unterversorgungslagen im Ge-
biet der ehemaligen DDR in gravieren-
dem Ausmass zunehmen wird. Unter-
suchungen zu Armut und Unterversor-
gungslagen dürfen auch nicht aus-
schliesslich Aufgabe einzelner Verbän-
de oder engagierter Forschergruppen
sein. Die heutige Sozialberichterstat-
tung ist durch eine institutionalisierte
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Armutsberichterstattung zu ergänzen.
Die Bundesregierung muss der Öffent-
lichkeit parallel zur Wirtschaftsent-
wicklung auch über Armut Bericht er-
statten, wie dies schon seit Jahren
Wohlfahrtsverbände, Parteien (SPD
und Grüne), Gewerkschaften und Or-
ganisationen der Betroffenen fordern.
Dieser unabhängige nationale Armuts-
bericht muss zur Grundlage einer offen-
siven und vorbeugenden Armutspolitik
gemacht werden, wie dies u.a. auch der
Deutsche Gewerkschaftsbund fordert.

Und schliesslich müssen Massnah-

men zur Bekämpfung von Armut und
Unterversorgung wie die Einführung
einer integrierten bedarfsorientierten
Grundsicherung und die Schaffung ei-
ner Pflegeversicherung endlich in An-
griff genommen werden. Mit ihren Er-
gebnissen haben die Wissenschaftler
der Politik - so könnte man zusammen-
fassend urteilen - ein Armutszeugnis
ausgestellt. Es liegt jetzt an ihr, die not-
wendigen Schlussfolgerungen daraus zu
ziehen.

Hans-Josef Legrand

Volker Bornschier (Hg.): Das Ende der
sozialen Schichtung? Zürcher Arbeiten
zur gesellschaftlichen Konstruktion von
sozialer Lage und Bewusstsein in der
westlichen Zentrumsgesellschaft. Seis-
mo, Zürich, 1991. (378 S. Fr. 48.-)

Hans-Peter Müller: Sozialstruktur und
Lebensstile. Der neuere theoretische
Diskurs über soziale Ungleichheit.
Suhrkamp stw 982, Frankfurt/M. 1992
(434 S., Fr. 26.30)

Die eigentliche Grundfrage der Sozio-
logie, jene nach dem Aufbau der Ge-
Seilschaft, die Klassen- und Schich-
tungstheorie, steckt nicht zum ersten
Mal in der Krise. In den 50er und 60er
Jahren wurde das Ende der Arbeiter-
klasse (Schelsky/Goldthorpe) in der
"Überflussgesellschaft" beschworen,
eine Mittelstands- oder postindustrielle
Gesellschaft postuliert, welche allen
Schichten weitgehende Wohlstands-
und Mobilitätschancen biete und insbe-
sondere jegliche antagonistische Polari-
tät zwischen gesellschaftlichen Klassen
aufhebe.

Minimalkonsens des soziologischen
Diskurses über Schichtungs- und Mobi-
litätsprobleme blieb jedoch bis späte-
stens Anfang der 80er Jahre das Para-
c/rgma sfrukturrerfer sozialer UngfeicA-
Aeif (Müller), welches sowohl von kon-

flikttheoretischen Ansätzen in ihren
marxistischen und nichtmarxistischen
Spielarten als auch von integrations-
theoretischen Ansätzen strukturalisti-
scher oder interaktionistischer Prove-
nienz geteilt wurde.

Demgegenüber zeichnet sich der
neuere Diskurs besonders seit Ulrich
Becks Beitrag "Jenseits von Klasse und
Stand?" (Soziale Welt 2, 1983) gerade
dadurch aus, dass die Relevanz sozialer
Ungleichheit gegenüber anderen, die
differenzierteren Lebenslagen und Le-
benschancen beeinflussenden Faktoren
relativiert oder bestritten wird. So ge-
winnen ökologische Gefahrenpotentia-
le ("Risikogesellschaft") oder die mit
dem Wohlstandswachstum verbundene
Auflösung von ständisch-traditioneller
Klassenkultur, die "Individualisie-
rung", bestimmenden Einfluss auf die
Vergesellschaftung. Auch wenn offen
bleibt, ob es sich dabei bloss um eine II-
lusion "falschen Bewusstseins" in einer
auf eine höhere Etage gefahrenen Klas-
sengesellschaft handelt ("Fahrstuhlef-
fekt"), so hat nach Beck die Mobilitäts-
erfahrung Lebenswege und Lebensla-
gen der Menschen derart "durcheinan-
dergewirbelt", dass die soziale Un-
gleichheit bloss noch statistische Ver-
teilungsungleichheit ohne Iebensweltli-
che Relevanz beschreiben kann. Damit
rückt die Strukturierungsfrage ausser-
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halb des Forschungsinteresses.
Eine solche Sichtweise nährt den

Verdacht, dass hier aus der Not der
"neuen Unübersichtlichkeit" eine Tu-
gend gemacht wird und dass angesichts
der eklatanten sozialen Gegensätze so-
wohl im Weltsystem als auch in unsern
Zentrumsgesellschaften eine gewisse
Soziologie vor dem empirischen Pro-
blemdruck kapituliert. Denn selbst
wenn der der Schichtung zugrunde lie-
gende Zusammenhang zwischen sozia-
1er l/ngfe/ch/ie/r und Ungleichwertig-
keif komplizierter geworden ist, blei-
ben Lebenslagen und Lebenschancen
ebenso ungleich verteilt wie effektive
Mobilitätschancen. Der Mechanismus
dieser gesellschaftlichen Statuszuwei-

sung jedoch und insbesondere die Fra-
ge, wie sich analytisch-theoretische und
deskriptiv-phänomenologische Ebene
zusammenbringen lassen, steht im Zen-
trum neuerer theoretischer Diskussio-
nen in der Ungleichheitsforschung.

Die Beiträge der vorliegenden Auf-
satzsammlung verteidigen die struk-
turierende Determination sozialer Un-
gleichheit. Herausgeber Volker Born-
schier warnt im Einleitungskapitel dezi-
diert vor Enttheoretisierung und Belie-
bigkeit in der Schichtungsdiskussion.
Dies ist denn auch das gemeinsame An-
liegen der Aufsätze: Die Konsequen-
zen der gesellschaftlichen Differenzie-
rung und Komplexitätszunahme für die
Theorie, vor allem aber für die Empi-
rie, sollen problematisiert werden. Ge-
genstand der Analysen sind die westli-
chen Zentrumsgesellschaften; die inter-
nationale Schichtung im Weltmassstab
wird nicht thematisiert.

Volker Bornschier sucht in seinen
einleitenden Beiträgen einerseits nach
einem Instrumentarium zur Erfassung
der sozialen Schichtung, andererseits
nach Antworten auf die Frage, wie sich
die soziale Schichtung verändert hat.
Unter dem Etikett "dynamischer
Schichtungsbegriff" identifiziert er eine
"Kernstatusgruppe" mittels eines Mo-
dells, welches Lebenszyklus mit der Di-
mension Zentrum-Peripherie bezüglich
Brwerhsfäflgkelt kombiniert. Dadurch
werden die Gruppen der Nicht-Er-

werbstätigen (Rentner/-innen, Kinder
und Jugendliche) als nicht näher be-
stimmbar aus der Analyse ausgeschlos-
sen. Im zweiten Schritt wird nach einem
möglichst optimalen Modell für die Ab-
bildung der sozialen Stratifikation in-
nerhalb dieser "Kernstatusgruppe" ge-
sucht. Bei seinen Statusmodellen figu-
riert die Einkommensch'mension als
"Generalnenner", auf den andere Sta-
tusdimensionen überführt werden sol-
len. Auf der Suche nach Erklärungsmo-
dellen prüft Bornschier ein vereinfach-
tes, wenn auch durch die Dimension
"faktische Autorität" bereichertes
Klassenmodell, das ihm, empirisch ge-
sehen, "nicht hilfreicher als ein reines
Statusmodell" zu sein scheint und fal-
lengelassen werden kann. Entworfen
wird (empirisch unüberprüft) ein Sta-
tusmodell, welches Eliten und Klassen
kombiniert.

Welche Konsequenzen hat der sozia-
le Wandel für das "Schichtungsregi-
me"? Wie lassen sich die Veränderun-
gen der Sozialstruktur beschreiben?
Zwecks höherer Legitimation sei das

Schichtungssystem über die formali-
sierte Bildung geöffnet worden, was ne-
ben der Chancengleichheit aber auch
Status inkonsistenzen, d.h. unter-
schiedliche Positionierung auf den ver-
schiedenen Statusdimensionen, ver-
stärkt habe. Entgegen gängiger Vor-
Stellung hebt Bornschier die stabilisie-
rende weil kompensatorische Funktion
von Statusinkonsistenz hervor: diese sei

gar zu einem Prinzip der Schichtung ge-
worden. Diesem Bild einer "pluralisier-
ten" Gesellschaft wird die Beobachtung
beigefügt, dass mit dem Machtgewinn
formaler Organisationen und der kür-
zeren Verweildauer von Managern in
Verwaltungsräten von Grosskonzernen
die Aufstiegschancen für Mitteischich-
ten enorm gewachsen seien.

Die Gesellschaft im "keynesiani-
sehen Modell" wird als durchlässiger
und damit weniger ungleich beschrie-
ben. Dazu trage vor allem die Öffnung
des Bildungssystems bei, weniger hin-
gegen die "neue" VermögensVerteilung
(Sozialversicherungen). Mit dem Über-
gang eines grossen Teils des Vermö-

176 WIDERSPRUCH -23/92



gensbesitzes von Privaten an Korpora-
tionen und der damit einhergehenden
Trennung von Eigentum und Verfü-
gungsgewalt werde "Sprösslingen brei-
ter Mittelschichten" das Öffnen der
"Tür zu den oberen Etagen" ermög-
licht. Ansätze zu einer überzeugenden
Verknüpfung analytisch-theoretischer
und deskriptiv-phänomenologischer
Erkenntnisse lassen sich bei Bornschier
kaum finden. Dass soziale Ungleichheit
stark vom politisch-institutionellen
Rahmen abhängt, ist kaum zu bezwei-
fein. Der gewählte historische Bezugs-
rahmen "keynesianisches Gesell-
schaftsmodell" bleibt mir allerdings zu
vage. Auch hätte die Auseinanderset-
zung mit einem erweiterten Klassenmo-
dell (etwa Wright, Giddens) mehr ge-
bracht, als das Widerlegen eines in an-
derweitigen Diskussionen längst über-
holten. Mit dem Verzicht auf Klassen-
Perspektive werden auch Probleme der
K/asse/ibezte/iungen ausgeblendet.
Diese sind einer rein strukturfunktiona-
listischen Betrachtungsweise kaum zu-
gänglich.

Der bei Bornschier gewonnene Ein-
druck einer offeneren, demokratisch le-
gitimeren Gesellschaft mit grösserer
Chancengleichheit verflüchtigt sich bei
der Lektüre der weiteren Beiträge im
Sammelband. Inwiefern wird das Bil-
dungssystem dem demokratischen An-
spruch nach erhöhter Chancengleich-
heit gerecht? Oder werden mit der
nachweisbaren Öffnung Illusionen ge-
schaffen und soziale Ungleichheit auf
höherer Ebene reproduziert? Mit die-
ser Frage setzen sich Martin Graf und
Markus Lamprechf auseinander. Ihre
Schlüsse neigen stark der zweiten, bil-
dungspessimistischen Variante zu. AI-
lerdings könne Bildung "unter ganz be-
stimmten Bedingungen jederzeit in Kri-
tik umschlagen". Solche Bedingungen
werden allerdings in mdfvlc/uellen Dis-
Positionen geortet, wodurch sie sich der
Planung entzögen eine soziologisch
problematische, wenn auch vor dem
Hintergrund obrigkeitlicher Macht-
übergriffe wünschbare These.

Haben sich die Statuszuweisungen in
den 70er und 80er Jahren verändert?

Diese Frage zu beantworten scheint an-
gesichts der kurzen Zeitspanne ein et-
was heikles Unterfangen. Lamprecht
und Graf räumen denn auch Bedenken
gegenüber dem von ihnen benutzten
empirischen Datenmaterial ein. Im-
merhin wagen es die Autoren, der Enf-
sfrukfurierungsfhese in der Ungleich-
heitsdiskussion, welche ein Auflösen
der strukturellen Bezüge postuliert,
entgegenzutreten.

Ähnliche Resultate werden in einem
weiteren Artikel präsentiert: Statusin-
konsistenzen, also stark unterschiedli-
che Positionen auf zentralen Schichtdi-
mensionen (hier: Bildung, Berufspre-
stige, Einkommen und formale Au tori-
tät), komplizieren zunehmend das Bild
einer klar geschichteten Gesellschaft.
Mangels hinreichender Theorieansätze
gehen Pau/ Rusc/ieffl und Hanspeter
Stamm induktiv vor und schliessen aus
ihren Clusteranalysen, dass "westliche
Zentrumsgesellschaften" nach wie vor
als geschichtet zu betrachten sind. Indi-
vidualisierungstendenzen hätten zwar
allgemeine Verknüpfungsmuster ver-
ändert, nicht aber beseitigt. Die span-
nende Beschreibung des empirischen
Verfahrens kann allerdings die Zweifel
an der Aussagekraft des hochaggregier-
ten und auf relativ wenigen Fällen in
sechs unterschiedlichen Ländern basie-
renden Datenmaterials nicht zerstreu-
en.

Marlis Buchmarm geht der Fragestel-
lung nach, inwiefern durch höhere ge-
sellschaftliche Komplexität im Gefolge
des Wandels der Arbeitswelt, der Bil-
dungsexpansion etc. die klassichen Di-
mensionen der Ungleichheitsforschung
entwertet wurden. Zur empirischen
Überprüfung benutzt sie dabei einen
präziseren Datenkörper: zwei reprä-
sentative Kohortenanalysen aus dem
deutschschweizerischen Raum im Ab-
stand von zehn Jahren. Ihre Resultate
lassen sie darauf schliessen, dass die
klassischen Dimensionen sozialer Un-
gleichheit trotz Abschwächung weiter-
hin relevant bleiben. Insbesondere für
Männer lasse sich Ende der 80er Jahre
ein höheres Mass an Statusinkonsistenz
nachweisen als zehn Jahre zuvor. Dies
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erschwere die Identifikation gemeinsa-
mer kollektiver Lebenslagen.

Weitere Aufsätze (von Sacchi, Kel-
1er, Zwicky) im letzten Teil des Sam-
melbandes befassen sich mit dem Zu-
sammenhang von sozialer Schichtung
und politischem Bewusstsein; mit
Orientierungsmustern und Wertediffe-
renzierungen im Schichtungsprozess,
mit schichtabhängigen Reaktionsmu-
stern auf autoritären Populismus und
mit der gesellschaftlichen Wahrneh-
mung sozialer Ungleichheit.

Auf die eingangs skizzierten Fragen
und Theorieprobleme vermag die Auf-
satzsammlung nur beschränkt Antwor-
ten anzubieten. Dass das herkömmli-
che Paradigma einer strukturierten ge-
sellschaftlichen Ungleichheit nicht ein-
fach zugunsten einer Phänomenologie
sozialer Unterschiede aufgegeben wur-
de, ist zu begrüssen. Die Ausblendung
verschiedenster neuerer Strukturtheo-
retischer Ansätze und die starke Fixie-
rung auf die mehr oder weniger einfach
empirisch erfassbare sozialstrukturelle
Ebene stehen einer Rekonzeptualisie-
rung der Ungleichheitstheorie im We-
ge-

Dies hat sich Hans-Pefer Müder mit
seiner Studie "Sozia/struifur und Le-
benssf/7e" vorgenommen. Ausgehend
von einer manchenorts konstatierbaren
"Ratlosigkeit als Diagnose" rekonstru-
iert er systematisch die Theorieansätze
der soziologischen Ungleichheitsfor-
schung. Für seine "Neuorientierung"
rückt er drei sehr unterschiedliche Un-
gleichheitstheorien ins Zentrum: die
sozialstrukturelle (P.Blau), die sozio-
politische (A.Giddens) und die sozio-
kulturelle (P.Bourdieu). Ausführlich
diskutiert wird der Bedeutungswandel
dieser Theorien mit Bezug auf die klas-
sischen soziologischen Fragestellun-
gen. So gelingt es Müller beispielsweise
aufzuzeigen, wie bei Blau das Zusam-
menwirken verschiedener struktureller
Komponenten (Rasse, Geschlecht,
Einkommen, Bildung, Region etc.) zu
einem Modell gedeihen kann, welches
sich als "Kreuzung sozialer Kreise" ver-
steht, die "Generierung einer offenen

Sozialstruktur" theoretisch erfasst und
"Gesellschaft als Ensemble von Sub-
strukturen" begreift.

Allerdings stehen sich in Blaus An-
Sätzen die Mikroebene (Tauschtheorie)
und Makroebene (Strukturtheorie) un-
vermittelt gegenüber. Es fehlt der ei-
nende "sozialtheoretische" Bezugs-
punkt, den Giddens und Bourdieu bei
aller Verschiedenheit ihrer Ansätze im
Auge behalten, darin den Übergang
von der "strukturellen Soziologie" zum
"Strukturierungsdenken" markieren
und an einer "Klassenperspektive" fest-
halten. Bourdieu weitet den Kapitalbe-
griff über die ökonomische Dimension
hinaus auf die soziale und kulturelle aus
und sieht im "symbolischen Klassen-
kämpf" (neben dem ökonomischen)
den Brennpunkt gesellschaftlicher
"Strukturierung". Lehrreich und ver-
dienstvoll zugleich ist, dass Müller die
gesellschaftstheoretischen Entwürfe
und Konzepte der in den 80er Jahren
veröffentlichten Schriften von Bour-
dieu vorstellt.

Daran anknüpfend steckt Müller den
Rahmen für eine "Soz/o/ogie der rao-
dernen Lebensführung" ab; eine Skiz-
ze, in der er sich von einer postmoder-
nen Pluralisierung der Lebensstile ab-
grenzt und auf die "strukturierenden
Muster der Lebensführung" verweist,
die u.a. von Familien- und Haushalts-
formen sowie von Werthaltungen aus-
gehen. "Lebensstil" ist, so Müller, ein
vergleichbarer "Grundbegriff wie Klas-
se und Schicht".

Dieses Taschenbuch besticht durch
die klare Darstellung komplexer Theo-
riebildungen in der Soziologie. Es emp-
fiehlt sich bestens als Einstiegslektüre,
zumal ein umfassender Überb/jcL über
die Ungieicb/ieitsdisicussion vorliegt.
Zudem ist Müllers Anspruch zu würdi-
gen, den theoretischen Diskurs über so-
ziale Ungleichheit auf den lebensweltli-
chen und sozialpolitischen Boden zu-
rückzuführen, ohne den Diskussions-
stand der Klassen-, Schichten- und Mo-
bilitätsforschung zu unterschlagen.

Martin Wicki
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Uli Bielefeld (Hg.): Das Eigene und
das Fremde.
Neuer Rassismus in der Alten Welt? In-
stitut für Sozialforschung Hamburg, Ju-
nius Hamburg, 1991 (338 S., Fr. 38.00)

Der vorliegende Sammelband enthält
Beiträge, die anlässlich der Internatio-
nalen Tagung "Rassismenheute?" 1990
am Hamburger Institut für Sozialfor-
schung zustandekamen und uns einen
Überblick über den Stand der politi-
sehen Debatte und theoretischen Refle-
xion zum Thema "Rassismus" und
"Antirassismus" in Frankreich, Eng-
land und in der Bundesrepublik ver-
schaffen. Auf einige Aspekte einzelner
Aufsätze soll hingewiesen werden.

Die Soziologin Co/etfe Gui/Iaumin
beschäftigt sich mit dem Wort und der
Vorstellung RASSE, geht den Konno-
tationen und dem Bedeutungswandel
dieses Begriffs nach. Der historisch ge-
sehen enge Bedeutungszusammenhang
zwischen "Rasse" und "Rassismus" hat
sich aufgelöst. In den Naturwissen-
Schäften hat man inzwischen den Ter-
minus aufgegeben; die "Fortschritte
der Genetik", so zitiert Guillaumin den
Petit Larousse, hätten "rassische Klas-
sifikationen" überflüssig gemacht. Auf
der anderen Seite stellt sie eine "meta-
phorische Ausweitung der Begriffsver-
Wendung" in der "Banalität des All-
tags" fest. Wenn auch der Begriff "Ras-
se" für ein politisches "Konzept" nicht
mehr taugt, so hat sich darauf unbe-
streitbar eine Vorstellungswelt aufbau-
en lassen, welche zur Trägerin zweier
geschiehtsmächtiger Ideologien des 19.

und 20. Jahrhunderts geworden ist: des
Rassismus und Nationalismus. Sie stel-
len nach Guillaumin "die Konfrontatio-
nen der sozialen Klassen als Rassenan-
tagonismen (S.164) dar.

Am Bedeutungskern der rassisti-
sehen Vorstellung ändert sich wenig,
wenn in der Zwischenzeit nicht so sehr
die "somatischen" Kennzeichen, son-
dern die "sozialen" in den Vordergrund
treten. Anders als beim "doktrinären
Rassismus" sind beim "schlichten Ras-
sismus der Strasse" das Physische und
das Soziale als determinierende Kenn-

zeichen "absolut austauschbar", was
das Funktionieren dieser Ideologie an-
geht. Rassismus ist ein "Synkretismus",
d.h. ein Komplex, welcher aus Elemen-
ten heterogener Natur und Herkunft
besteht und als "Bedeutungsbündel"
sich auf symbolischen und konkreten
Ebenen manifestiert: als praktisches
Verhalten im Alltag, als politisches
Projekt und Programm, als juristische
Struktur des Staates (Nationalsozialis-
mus, Apartheid) und als praktischer
Horizont des Staates, der sich in Wahr-
nehmungen, Definitionen, Diskrimi-
nierungen und Abgrenzungen nieder-
schlägt. Nach Guillaumin ist heute der
Begriff "Kultur" dabei, die Trägerrolle
"jenes synkretistischen Ganzen" zu
übernehmen.

Ist der Rassismus "auch noch ein
Universalismus"? Nach Etienne Bali-
bar ist Rassismus "universalisiert" wor-
den, eine "effektive Weltanschauung",
deren "Denkweise" nicht nur auf einem
"Erkenntniswunsch" und auf einer
"Wahrnehmung" beruht, sondern eine
"Produktionsweise der 'eigenen Ge-
meinschaft' ist - und zugleich eine In-
terpretationsweise der sozialen Welt"
(S.184). Rassismus heute konstituiert
sich als ein "Übernationalismus". Dem
aufklärerischen Universalismus wohnt
Rassismus inne; dass die Werte der
westlichen Zivilisation "universelle"
Gültigkeit haben sollen, ist nicht halt-
bar. "Es ist lächerlich zu meinen, den
Rassismus im Namen des allgemeinen
Universalismus bekämpfen zu können:
der Rassismus ist in ihm schon enthal-
ten. Der Kampf also findet in seinem
Inneren statt, um gerade das zu verän-
dern, was wir unter Universalismus
selbst verstehen. Aber das bedeutet
nicht - was wohl kaum noch betont wer-
den muss -, jeglichen Universalismus
aufzugeben, denn das hiesse, kampflos
die Waffen zu strecken." (S.187)

Die Bedeutung des Rassismusbe-
griffs in der britischen Debatte unter-
sucht Robert ]Vf/7es. Ausgangspunkt
seiner Analysen sind "Rassenkonstruk-
tionen", die innereuropäische und aus-
sereuropäische Bevölkerungen thema-
tisieren. Seines Erachtens spielen die
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Prozesse der Klassenformation inner-
halb der entstehenden europäischen
Nationalstaaten eine zentrale Rolle in
der Geschichte des Rassismus. Die
Konstruktion einer Ideologie der "Zu-
gehörigkeit" seitens der Bourgeoisie
war ein Instrument, um die von der
Herrschaftsposition Ausgegrenzten
"naturalisierend" an ihr beteiligen zu
lassen. Miles unterscheidet den "natio-
nalistischen Diskurs" der Ausgrenzung
vom "rassistischen Diskurs" der "Mar-
ginalisierung innerhalb einer sozialen
Formation" (S.211), die ideologisch
"alle Rassismen" kennzeichnet. Er
sieht Rassismus eng verflochten mit den
Strukturen der Klassenherrschaft.
"Selbst dort, wo die Folgen einigen oh-
nehin widersprüchlichen Interessen des

Kapitals und des Staates entgegenste-
hen, werden sie durch kapitalistische
Interessen vermittelt. Antirassistische
Strategien sollen deshalb bewusst zum
Staat und zum Kapital in Beziehung ge-
setzt werden - und damit zu Struktur
und Prozess der Klassenherrschaft, die
in vielen unterschiedlichen Formen auf-
tritt."fS.2151

Ausführlich und präzise diskutiert
wird aber auch die "Krise des Antiras-
sismus". Pierre-André Taguieff nimmt
sich das "Vulgärverständnis des linken
Antirassismus" vor, ebenso die Formen
des Neorassismus in Frankreich. Anti-
rassismus als schlagwortartige Ableh-
nung jeder Form von Ethnozentrismus
kann er nicht teilen, führt dieser doch
zu einer naiven Vorstellung von kultu-
rellem Relativismus. Auf diesem aber
gründet sich seines Erachtens der neue
dokrinäre Rassismus. Da die Positio-
nen eines biologischen Dogmatismus
und das Beharren auf der Ungleichheit
aufgrund der 'Rassenbeziehungen' wis-
senschaftlich disqualifiziert sind, haben
ja die Neuen Rechten den Begriff 'Ras-
se' durch denjenigen der 'Kultur' er-
setzt (siehe auch H. Siegfried in 'Wider-
spruch' 21/91).

Einer der interessantesten Beiträge
ist zweifelsohne Frank-O/af Radfkes
"Lob der Gleich-Gültigkeit. Die Kon-
struktion des Fremden im Diskurs des
Multikulturalismus". Es geht um die

Thematisierung der 'Fremden' in den
modernen Sozialstaaten in Anbetracht
der weltweiten Fluchtbewegungen.
Wurde in vorausgegangenen Gesell-
Schäften das konstitutive Innen/Aussen
über Religion, Rasse, Volk, Nation re-
guliert, hat in der Bundesrepublik
Deutschland der "Diskurs des Multi-
kulturalismus" verunsichert und zu hef-
tigen Debatten geführt. Getragen wur-
de er zuerst von denjenigen Institutio-
nen, deren Aufgabe Integration, sozia-
le Kontrolle und Normalisierung sind:
also Sozialpolitik, Sozialarbeit, Schul-
Pädagogik. Dieser Diskurs kennt heute
verschiedene Spielarten; eine bestimm-
te "pädagogische Programmatik" ist
unverkennbar, ebenso ein Wechsel von
Konzepten: weg von der Entfrem-
dungskritik der klassentheoretischen
Tradition hin zur Lebenswelt; zur Be-
Schreibung der "sozialen Differenzen",
"Lebensstile" als "soziale Normalität".
Mit der Entdeckung der Region, des

Alltags, der Neubewertung von Reli-
gion und Familie sieht Radtke eine
"Wiederbelebung des Gemeinschafts-
konstrukts" (S.86) eingeleitet, welche
sowohl die Sozialpolitik der Vor- und
Fürsorge, die "Hilfe für Selbsthilfe" in
der "neuen Subsidiarität" als auch den
zeitweise romantisch verklärten Rück-
zug in die "Authentizität der kulturel-
len Identität" fördert.

Radtke steht diesen Tendenzen sehr
skeptisch gegenüber; die Prinzipien der
Solidarität werden durch einen "Plura-
lismus der Herkünfte" relativiert, so
auch die Strukturen der herrschenden
Ungleichheit. "Solange Zugewanderte
und Flüchtlinge in dieser Gesellschaft
in einem Status minderen Rechts leben
müssen, sind sie diskriminierbar und
werden überall dort diskriminiert, wo
es in der Konkurrenz um Vorteile mög-
lieh ist." (S.94) Und Radtke schlussfol-
gert richtig: "Erst die Gleich-Gültigkeit
des Lebensrechts aller Mitglieder der
Gesellschaft machte es möglich, be-
stimmten Differenzen gegenüber
gleichgültig zu sein." (S.94)

Lesenswert sind auch die weiteren
Beiträge von Z. Baumann, F. Heck-
mann, t/. Bie/efeld, S. Casf/es, J.P.
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Reemfsma, J. Cosfa-Lascoux und P.

Cohen. Und wer bereits zum Weltpro-
blem 'Rassismus' Zugang gefunden
hat, wird sich diesen Sammelband nicht

entgehen lassen. Es ist eine Lektüre mit
Gewinn und sie ergänzt ausgezeichnet
das Widerspruch-Heft 21, 'Neuer Ras-
sismus'.

Bea Schwager

Weiter Literaturhinweise

Maurer, Renafo, 7992: Alles wird gut.
Gassenarbeit in der Schweiz 1981-
1991. Nachtschattenverlag Solo-
thurn, Bestell. : Infopub, Land-
oltstr.63, 3007 Bern (100 S., Fr.
29.50)

ZAG/P (Hg.), 7992; ZHGE5P7TZT.
Eine Chronologie. Bestell. : Gas-
sen-/Strassenarbeit ZAGJP, Lang-
str. 113, 8004 Zürich (ca. 65 S., Fr.
18.-)
Diese Broschüre enthält weit mehr
als eine kurze Geschichte der Gas-
senarbeit in der Schweiz: Sie ver-
mittelt ihre permanente Selbstver-
ständigung, ihre konkrete "Idee
der Selbstorganisation" und Vor-
Stellungen einer "assoziierten Gas-
senarbeit". Und wie Fotos von
G.Vogler und R. Lindler eindring-
lieh die Realität des "Lebensraums
Gasse" dokumentieren - dieses
Konfliktfeld fordert radikale "Prä-
senz". Gassenarbeit ist immer mehr
als "anwaltmässige Lobby-Arbeit"
für Benachteiligte, Marginalisierte,
Menschen auf der Flucht.

Seit Mitte der 80er Jahre ist Gas-
senarbeit Teil der Drogenarbeit ge-
worden, was Gassenarbeiterinnen
seither zu einem aufreibenden Ab-
wehrkampf zwingt gegen sozial-
technokratische Verwaltung der
"auffälligen" Drogenkonsumentln-
nen seitens staatlicher Amtsstellen
und privater Organisationen, gegen
ausgeweitete soziale Kontrolle und
Repressionsstrategie. Es sind die
Praxiserfahrungen der Gassenar-
beiterlnnen, die dem Kampf um die
Wiedergewinnung von urbanem

Wohnraum und Sozialraum zu-
grundegelegt werden müssen.

Die Dokumentation "ZUGE-
SPITZT" rollt in einer Chronologie
der Ereignisse vom Oktober 91 bis
März 92 den Gang der Schliessung
des Platzspitzes auf. Die Zürcher
Stadtregierung hat damit drogen-
politische Tatsachen geschaffen,
über deren Entstehung und schwer-
wiegenden Folgen nachgedacht
werden muss. Dokumentiert wer-
den der Widerstand an der Basis ge-
gen die Polizeigewalt, die Vernet-
zungen mit politisch aktiven Grup-
pierungen in Zürich (AKW Wohl-
grot, Quartiergruppen, besetzte
Häuser, Kulturszene etc.). Inter-
views, Flugblätter, Zeitungsartikel
und Fotos halten fest, was in der
bürgerlichen Presse grösstenteils
unterschlagen wurde.
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